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E
s ist allgemein bekannt, dass
Deutschland einer der Staaten
mit der niedrigsten Geburtenra-

te und der höchsten Kinderlosenquote
ist. 22 Prozent der Frauen bleiben ge-
genwärtig – wie die amtliche Statistik
zeigt – Zeit ihres Lebens kinderlos. Be-
sonders hoch ist in der Bundesrepublik
der Anteil von Kinderlosen unter dem
wissenschaftlichen Nachwuchs und
noch stärker unter der Professoren-
schaft: Von allen Professorinnen an den
deutschen Universitäten und Fachhoch-
schulen sind 45 Pro-
zent kinderlos. Und
wie hoch ist der
Kinderlosen-Anteil
unter den männli-
chen Professoren?
Hierüber schweigt die amtliche Statistik.
Im Mikrozensus wird nur den Frauen
die Frage nach ihrer Kinderzahl und da-
mit nach ihrer Kinderlosigkeit gestellt.
Warum eigentlich nur ihnen?

Befragt man nur die Frauen, kann
der Eindruck entstehen, dass im Hoch-
schulbereich insbesondere die Frauen
kinderlos wären. Das scheint aber kei-
neswegs der Fall zu sein. In einer für Ge-
samtdeutschland nicht repräsentativen

Untersuchung (sie bezieht sich nur auf
acht Bundesländer), zeigt sich zwar eine
Differenz zwischen den Anteilen von
kinderlosen Professoren und Professo-
rinnen. Aber auch der Anteil der erfass-
ten kinderlosen Professoren ist in diesen
acht Bundesländern hoch, nämlich 34
Prozent! – Er hat sogar stark zugenom-
men, und zwar von 19 Prozent im Jahr
1991 auf nunmehr 34 Prozent. 

Vor allem im universitären Mittel-
bau, der ersten Stufe im Verlauf der wis-
senschaftlichen Karriere, ist die Kinder-

losenquote sehr hoch und zwischen
Frauen und Männern fast gleich: 74
Prozent zu 71 Prozent. Während dieser
Altersphase wird im Übrigen in anderen
Berufszweigen gerade die Familienphase
geplant und letztlich begründet.

Humangenetiker könnten aus der
hohen Quote von Kinderlosigkeit in der
Professorenschaft evtl. düstere Progno-
sen für die Zukunft der Gesellschaft ab-
leiten. Überspitzt formuliert der Soziolo-
ge Burkhart: „Es ist denkbar, dass die
zukünftige Generation der Führungseli-
te … von der Reproduktionsaufgabe
entlastet wird … Noch wird es nicht of-
fen ausgesprochen, aber vielleicht ent-
zündet sich bald eine Debatte darüber,
was es bedeuten würde, wenn die Bes-
ten  keine Kinder mehr bekämen“.

Wie auch immer man diesen Sach-
verhalt beurteilen mag, es stellt sich die
Frage, warum speziell Professorinnen in
diesem hohen Maß kinderlos bleiben.

Diese Frage möchte ich zunächst da-
durch beantworten, dass ich die verursa-
chenden Bedingungen für die fehlende
Familiengründung beim wissenschaftli-
chen Nachwuchs aufzeige.

Ursachen der Kinderlosigkeit
Als verursachende Bedingung von Kin-
derlosigkeit wird häufig in den Medien
der fehlende Kinderwunsch genannt.
Dem aber widersprechen alle bisherigen
soziologischen und psychologischen
Untersuchungen. Diese zeigen, dass in
Deutschland der Kinderwunsch auf der
subjektiven Ebene der Lebensplanung
von Frauen und Männern seinen hohen
Stellenwert im Zeitvergleich kaum ein-
gebüßt hat. Zwar belegen diese Erhe-
bungen bei jungen Erwachsenen eine
gestiegene Skepsis gegenüber der Ehe;
der Wunsch nach späteren Kindern
wird aber weiterhin bejaht. 

Die bei uns gegebene Kinderlosigkeit
resultiert also nur zu einem sehr gerin-
gen Teil aus einem fehlenden Kinder-
wunsch, aus einer bewussten Entschei-
dung für ein Leben ohne Kinder. Das
gilt auch – nach einer Studie von Metz-
Göckel und Lind – für die Frauen im
Wissenschaftsbereich. Die Autorinnen
schreiben aufgrund ihrer Daten: „Für
die überwiegende Mehrheit der Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler zäh-
len Kinder fest zum Lebensentwurf. Das
gilt auch für die große Zahl der Kinder-
losen.“ – Warum bleiben dann aber viele
von ihnen kinderlos?

In mehreren Untersuchungen wird
vor allem als Grund der gewachsene
Umfang befristeter Beschäftigungsver-
hältnisse im Hochschulbereich und da-
mit die – im Vergleich zu früher – deut-
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lich gestiegene Unsicherheit der berufli-
chen und ökonomischen Zukunft ge-
nannt.

Das ist verständlich. Denn bei uns
gilt – wie Kaufmann gezeigt hat – das
Postulat der verantworteten Eltern-
schaft, d.h. „dass man nur dann Kinder
in die Welt setzen sollte, wenn man für
diese selbst zu sorgen (ökonomisch und
psychologisch) in der Lage ist“. Das ist
im Übrigen ein Relikt aus der vorindus-
triellen Zeit. Potenzielle Eltern mussten
im Besitze einer „Vollstelle“ sein.

Kinderlosigkeit ist keine Erfindung
der Neuzeit oder der Moderne. So wur-
de z.B. im ganzen vorindustriellen West-
und Mitteleuropa durch zeitlich und re-
gional unterschiedlich erlassene Heirats-
verbote Kinderlosigkeit erzwungen. Die-
se Gesetze sollten einer Übervölkerung
vorbeugen; und so durften alle Besitzlo-
sen, alle Knechte, Gesellen, Mägde usw.
keine Ehe eingehen und keine Familie
gründen. Nur denjenigen, die durch eine
Berufsposition in der Lage waren, eine
Familie zu ernähren, also nur Inhaber
einer „Vollstelle“ – wie es hieß – war ei-
ne Eheschließung und damit eine Fami-
liengründung erlaubt. Diese damals

durch äußeren Zwang auferlegten Ver-
haltensweisen, erst bei ökonomischer
Absicherung eine Familie zu gründen,
wirken also bis heute, nunmehr als in-
ternalisierte Norm, weiter. 85 Prozent
aller 18-44-Jährigen sind nach einer re-
präsentativen Umfrage der Auffassung,
dass eine Familiengründung erst nach
einem gesicherten Berufseinstieg erfol-
gen sollte. Diesen Grundsatz haben sich
viele junge Frauen zu eigen gemacht.
Das neue Unterhaltsgesetz zwingt sie
nach Ehescheidung im Übrigen dazu,
für ihre ökonomische Selbstständigkeit
zu sorgen.

Neben der ökonomischen und be-
ruflichen Unsicherheit gelten als Haupt-
gründe für die hohe Quote von Kinder-
losigkeit unter den Nachwuchswissen-
schaftlerinnen im Vergleich zu den übri-
gen Frauen ihrer Altersjahrgänge die
allseits bekannte Vereinbarkeitsproble-
matik zwischen Beruf und Familie, aber
auch der Erfolgs- und Konkurrenz-
druck, die nicht festgelegten Arbeitszei-
ten durch abendliche Sitzungen, Tagun-
gen, Kongresse sowie die mit dem Kar-
riereaufstieg geforderten Auslandsauf-
enthalte und Ähnliches mehr.

Messbare Erfolge?
Schon vor einigen Jahren wurden diese
Hinderungsgründe für die Vereinbarkeit
von Wissenschaftskarriere und Famili-
engründung gerade für die wissenschaft-
lich engagierten Frauen von der Politik
und den Wissenschaftsorganisationen
erkannt, vor allem auch von der DFG
und dem Wissenschaftsrat. Inzwischen
sind zahlreiche Initiativen zur Entwick-
lung einer familienfreundlichen Hoch-
schule eingeleitet worden, auf die ich
hier im Einzelnen nicht eingehen kann.
Dennoch heißt es im „Bundesbericht
wissenschaftlicher Nachwuchs“ von
2013: „Trotz zahlreicher Förderpro-
gramme und messbarer Erfolge für Wis-
senschaftlerinnen sind immer noch
deutliche Geschlechterdifferenzen im
wissenschaftlichen Qualifizierungs- und
Karriereverlauf zu erkennen“. Zuvor
hatte bereits die Bundesregierung in der
öffentlichen Debatte im Bundestag zum
Thema „Frauen in Wissenschaft und
Forschung“ zugegeben, dass trotz des
umfangreichen Maßnahmenpakets die
„erzielten Fortschritte maßgeblich hinter
den Vorstellungen zurückgeblieben“
sind.
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Das liegt zwar zum Teil an der noch
vielfach fehlenden Einlösung der Vor-
schläge und Forderungen durch die Uni-
versitäten. Aber in allen Fördermaßnah-
men, die die Erfüllung des Kinderwun-
sches bei Frauen während der Universi-
tätskarriere erleichtern sollen, werden
nur strukturelle Veränderungen aufge-
führt (wie Kinderbetreuung, flexible Ar-
beitszeiten, zeitlich längere und mehr un-
befristete Arbeitsverträge usw.). Doch die
strukturellen Zwänge sind nicht die allei-
nige Ursache für die ausbleibende Fami-
liengründung. Demzufolge können hier
Neuerungen allein keine gravierenden
Veränderungen be-
wirken. Es sind
auch immaterielle
und subjektive Fak-
toren, die den Ent-
scheidungsprozess
zur Erfüllung des vorhandenen Kinder-
wunsches erschweren, wie z.B. historisch
bedingte Leitbilder, das Timing mit ei-
nem entsprechenden Partner oder auch
Partnerwahlprobleme. Vor allem aber die
bei uns noch wirksamen typifizierten Er-
wartungen an die Mutterrolle haben
nichts an normativer Kraft eingebüßt:
Über 70 Prozent vor allem der westdeut-
schen Bevölkerung lehnen in einer aktu-
ellen Erhebung die Erwerbsarbeit von
Müttern mit Kleinstkindern ab. 

Normalitätsmuster
Das Wissen um diese Einstellung be-
lastet insbesondere stark berufsorien-
tierte Frauen. Empirisch belegt ist, dass
gerade bei Wissenschaftlerinnen eine
hohe intrinsische Berufsmotivation ge-
geben ist. Wie wir selbst in mehreren
Untersuchungen festgestellt haben –
und deren Ergebnisse in einem gerade
abgeschlossenen Forschungsprojekt,
durchgeführt vom Bundesinstitut für
Bevölkerungsforschung, erneut bestä-
tigt wurden – führen diese nicht zu ver-
einbarenden Wertorientierungen (die
hohe intrinsische Berufsorientierung
bei gleichzeitigem Kinderwunsch, ge-
koppelt mit einem traditionellen Mut-
terideal) zu irrationalen Entschei-
dungskonflikten und bewirken immer
wieder, dass die Erfüllung des Kinder-
wunsches aufgeschoben wird, bis es
auf einmal zu spät ist und die Frauen
der Entscheidung durch den biologi-
schen Ablauf enthoben sind.

Diese Forschungsergebnisse werden
unter kulturvergleichender Perspektive
bestätigt: So kennen z.B. Frankreich
und Schweden diese hohe Kinderlosig-
keit auch unter den Professorinnen

nicht, weil in diesen Staaten erwerbstä-
tige Mütter von Kleinstkindern eine
Selbstverständlichkeit darstellen und ei-
nem „Normalitätsmuster“ entsprechen.
Allerdings – das muss gleichzeitig betont
werden – stehen hier längst für den Wis-
senschaftsbetrieb passende Infrastruk-
tureinrichtungen, z.B. für Kleinstkinder-
betreuung, zur Verfügung. 

Auch wenn in Deutschland unter
den Nachwuchswissenschaftlerinnen
sich manche von dem traditionellen Fa-
milienbild und der traditionellen Mut-
terrollenkonzeption gelöst haben, wis-
sen sie sehr wohl um diese gesellschaft-

lichen Erwartungen an sie; sie sind –
wie Kudera formuliert – „in den Köpfen
der diesem System zugehörigen Perso-
nen verankert“. Denn reale Macht und
tradierte Strukturen werden vor allem
auch durch Ideologien aufrechterhalten.
So erfahren manche Wissenschaftlerin-
nen in ihrem Alltag, dass im Universi-
tätssystem weiterhin bei vielen Kollegen
und Kolleginnen Mutterschaft mit Skep-
sis betrachtet wird, was ihre Entschei-
dung zum Kind beeinflusst. Hinzu
kommt, dass die Leistungserwartungen
an die Elternschaft zeitgeschichtlich ge-
nerell stark angestiegen sind und man
im öffentlichen Raum fast nur noch von
der Belastung durch Kinder spricht (der
ökonomischen sowie psychologischen),
kaum noch vom persönlichen Gewinn
durch Kinder, der Freude an Kindern.

Strukturelle und normative
Veränderungen

Es sind also strukturelle und normative
Veränderungen notwendig, soll die Ver-
einbarkeit von Familiengründung und
Universitätskarriere erleichtert werden.

Nur bei gleichzeitiger Veränderung
beider Dimensionen, der Strukturen
und kulturellen Normen, werden die
von den Wissenschaftsorganisationen
geforderten Maßnahmen zur Vereinbar-
keit von Familie und Beruf greifen und
von den Wissenschaftlerinnen auch in
stärkerem Maße in Anspruch genom-
men werden. Ansonsten wird weiterhin
die Entscheidung zum Aufschieben des
Kinderwunsches gewählt mit der Folge
der späten Mutterschaft und dem Risiko
der Kinderlosigkeit. Die Fortschritte der
Reproduktionsmedizin, ihre vielen neu-
en Techniken (In-Vitro-Fertilisation,

Egg-Freezing usw.) könnten evtl. sogar
die Tendenz zur Aufschiebung des Kin-
derwunsches verstärken. 

Oder aber die Frauen werden wei-
terhin den so starr strukturierten Karrie-
reweg an den Hochschulen trotz intrin-
sischer Berufsmotivation meiden, was
einen volkswirtschaftlich unersetzbaren
Verlust bedeutet. Der „Bundesbericht
wissenschaftlicher Nachwuchs“ von
2013 belegt, dass gegenwärtig mehr
Frauen als Männer nach der Promotion
die Universität verlassen. Die konkreten
Gründe für den Ausstieg wurden empi-
risch leider bisher nicht erfasst.

Zu den normativen Ver-
änderungen gehört – last but
not least –, dem wissenschaft-
lichen Nachwuchs Mut zur
Einlösung seines Kinderwun-
sches zu machen. Elternschaft

sollte im Universitätsbetrieb anerkannt
werden.

Wenn heute noch 45 Prozent der
Professorinnen kinderlos sind, dann
heißt das umgekehrt, dass immerhin 55
Prozent trotz Universitätskarriere nicht
auf Kinder verzichtet haben, und das
noch unter erschwerten Bedingungen.
Es ist also ein Mythos, dass beides, Kar-
riere und Familie, für Frauen nicht mög-
lich ist. Sie sollten sich den Aufstieg nur
nicht so schwer – vor allem gegen tra-
dierte Normen und hierdurch mit psy-
chischer Belastung – erkämpfen müssen.

Es kommt ferner neben den bisher
genannten Förderungsmaßnahmen sehr
stark darauf an, wie die Nachwuchswis-
senschaftler die Einstellung zur Eltern-
schaft ihrer – sie fördernden – Hoch-
schullehrerschaft antizipieren. Evtl. soll-
ten die Leistungs- und Bewerbungskrite-
rien diesbezüglich neu überdacht wer-
den. Vielleicht sollte man auch überle-
gen, nicht nur die Institution Universität
als Ganzes in Bezug auf ihre Familien-
freundlichkeit zu evaluieren, sondern je-
weils die einzelnen Arbeitseinheiten
bzw. Arbeitsgruppen.

Professorinnen mit Kindern bewei-
sen, dass Hochschulkarriere und Familie
möglich sind, nur dass dieser Lebensstil
in Deutschland noch nicht zum „Norma-
litätsmuster“ geworden ist. Deshalb be-
halten die bisher genannten Initiativen
zur Förderung von Elternschaft in wis-
senschaftlichen Karrieren zwar ihre Be-
deutung. Sie müssen jedoch grundsätzli-
cher als bisher die kulturell normativen
Dimensionen in ihren Kalkülen beach-
ten. Elternschaft ist nun einmal ein durch
Kultur und gesellschaftliche Normen zu-
tiefst geprägtes Phänomen.
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»Wissenschaftlerinnen mit Kin dern erfahren
im Alltag, dass Mutter schaft im Universitäts -
system mit Skepsis betrachtet wird.«


